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«Kein Interesse,Märtyrerin zuwerden»
Literatur Die Inderin Arundhati Roy eröffnet denReigen der Lesungen imZürcher

Kosmos. Kraftvoll und zugleich poetisch kämpft die Autorin umGerechtigkeit.

Klein wirkt Arundhati Roy, wie
sie da durch den mit 300 Zu-
schauern voll besetztenLesesaal
des neuen Kosmos in Zürich auf
die Bühne steigt. Die 58-Jährige
geht kerzengerade und trägt die
wilden Wusellocken stolz wie
eineKrone. Späterwird die indi-
scheAutorin vondenProtagonis-
ten ihres neuen Buches spre-
chen, die ihren Weg gingen auf
ganz eigene Weise («in a most
peculiar way») – und es ist, als
ginge auch Arundhati Roy ihren
«most peculiar way». Dieser
Weg ist kein leichter, aber einer,
der sie nach landläufigen Mass-
stäben zueiner erfolgreichenAu-
torin gemacht hat. Da war 1997
der Booker Preis für das Début
«Der Gott der kleinen Dinge»,
acht Millionen Mal verkauft,
übersetzt in 42 Sprachen.

Das«verbrecherische»
indischeKastenwesen

Dann aber folgte nicht die Fort-
setzung, sondern eine Karriere
als Essayistin, als politische
Kämpferin, die sich einsetzt
gegen Staudammprojekte, die
grosse Enteignungen nach sich
ziehen, gegen Indiens Aufrüs-
tungmitAtomwaffen, gegenden
Irakkrieg. Und immer, immer
wieder gegendieAuswüchsedes

Kapitalismus, gegen Globalisie-
rung. Und gegen das indische
Kastenwesen, das sie im Ge-
sprächmit Das-Magazin-Redak-
torMikaelKrogerusdas«verbre-
cherischste Hierarchiesystem,
das je erdacht wurde» nennt.
Und jetzt, 20 Jahre später, end-
lichderbelletristischeZweitling:
«DasMinisteriumdesäussersten
Glücks», 553 Seiten stark. Wild,
wuchtig, verwirrend. «Nicht die
Art Buch, die in Werkstätten für
kreatives Schreiben entsteht»,
wie sie süffisant sagt. Vielmehr
eines, das schillert, stinkt, sta-

chelt und weh tut. Ein «univer-
se», sagt Roy und benutzt auch
dasBild einer Stadt, inder einem
an jeder StrasseneckeMenschen
begegnen,derenSchicksal erzäh-
lenswert ist.

DieStadt, das istDelhi,wosie
lebt, «in jederHinsichtdas totale
Gegenteil von Zürich». Grauen-
haft, schrecklich, alle Grenzen
würden dort verwischen, in die-
ser Heimat von 22 Millionen
Menschen. «Aber ich liebe es.»
Die Stadt sei wie dasMeer, oben
der giftige Abfall und ungeahnte
StrömungenundHöhlen in tiefe-
ren Schichten.

In ihrerHeimatwirdsie
andenPrangergestellt

RoysHeldinnenfinden ihrGlück
auf verschlungenen Wegen, er-
richten sich ihreHeimat aufdem
Friedhof, vermieten Zimmer im
«Jannat guesthouse», wie das
Paradies im Islam heisst. Wir le-
ben alle auf dem Friedhof, sagt
Roy, wir sollten alle unser Para-
dies-Gasthauseröffnen.Auchmit
ihrem Motto «To The Unconso-
led», das Annette Grube für den
S.FischerVerlagmit«DenUnge-
trösteten» übersetzt, meint Roy
unsalle.Zwarwürdenwir vonder
Werbung auf ständige Begeiste-
rung getrimmt, aber im Grunde

unseres Herzens seien wir alle
«lost», verloren. Das aber gibt
niemandem das Recht auf Ver-
zweiflungoder sogarUntätigkeit.
Das weiss Roy selbst am besten.
In ihrer Heimat Indien schlägt
PremierministerNarendraModi
immer offener hindunationalis-
tische Töne an. Immer offener
unterstützenRegierungsmitglie-
derdieHetzjagdaufMuslime,die
vom Mob gelyncht werden; der
Verdacht, Rinder getötet zu ha-
ben, reicht aus.

Mit «Das Ministerium des
äusserstenGlücks»hatArundha-
ti Roy das Schreiben von Essays
mitnichten beendet, vielmehr
kämpft sie die alten Schlachten
jetztmit belletristischenMitteln.
Sie vertraut fest aufdieKraft und
Macht der Kunst. Die Entwick-
lung gibt ihr – paradoxerweise –
recht: Längst wird auch sie in
ihrem Heimatland an den Pran-
ger gestellt, offen angegriffen.
«Nein, ich habe kein Interesse
daran, Märtyrerin zu werden»,
sagt Roy. «Aber selbst wenn ich
wüsste, dass ich nichts erreichen
könnte, würde ich weiterschrei-
ben und weiterkämpfen. Lieber
will ich scheitern als auf der fal-
schen Seite stehen.»

Valeria Heintges

Arundhati Roy kämpft mit Essays
undRomanengegendasUnrecht.
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Liebessturm inHusum
Literatur ZuTheodor Storms 200.Geburtstag ist eine Romanbiografie über die Liebe seines Lebens
herausgekommen. «Sturmund Stille» ist eine faktennahe Fiktion aus der Perspektive derGeliebten.

Heiko Strech

«Ich bin eine stark sinnliche, lei-
denschaftlicheNatur», bekannte
Theodor Storm einmal. In Hu-
sum/Schleswig-Holstein, seiner
«GrauenStadt amMeer», kamer
am 14. September 1817 zurWelt.
Starke Sinnlichkeit machte dem
Mann später schwer zu schaffen.
1846heiratete er eherunsinnlich
ConstanzeEsmarch, die ihm im-
merhin siebenKinder gebar.Der
angesehene Lyriker begründete
mit der Novelle «Immensee»
(1849) seinen Ruhm. Kurz nach
der Eheschliessung brach 1847
derLiebessturm losüber Storm–
nomenest omen.Dieheftig erwi-
derte, lichterlohe Leidenschaft
galtDorothea Jensen. 1848muss-
te sieHusumverlassen.Einemé-
nage a trois konnte sich der ver-
heiratete Jurist in der Kleinstadt
nicht leisten.

Das Innenleben
derGeliebten

Zum 200. Geburtstag Storms
bringt der Holsteiner Jochen
MissfeldtnuneineRomanbiogra-
fieüberDorothea Jensenheraus,
«Sturm und Stille». 2013 er-
schien seine beachtliche Storm-
Biografie «Du graue Stadt am
Meer. Der Dichter Theodor
Storm in seinem Jahrhundert».
ImneuenBuchhältderAutor sich
weitgehend an die Fakten, lässt
Dorothea aber in der Ich-Form
über ihr Innenleben sprechen.
Das ist Missfeldt voll gelungen.
Immerhinbedankter sichbei sei-
ner Lektorin «für den Lotsen-
dienst durch die Welten weibli-
chen Fühlens, Denkens und Re-
dens». Den Erzählstil hält
Missfeldt kunstvoll leicht archai-

sierend.Raffiniert dienicht extra
ausgewiesenen verdeckten oder
offenen Zitate aus Storms Wer-
ken.ManhöredenStorm-Sound:
«Ichnahmihnalsoauf inmeinen
Schoss, alswäre esdasSelbstver-
ständlichsteundNatürlichstevon
der Welt, während der Mann im
Monddie schönheidnischeFrau

Venus auferstehen liess, um
unsereHerzen zu verwirren.»

Missfeldts fiktives Selbstpor-
trät Dorotheas zeigt eine starke
Frau, soweit sie sich im Korsett
der bürgerlichen Gesellschaft
entfalten konnte. In verschiede-
nen Familien arbeitete sie als
Haushälterin – in der «Stille»

nach dem «Sturm» mit Storm.
Land und Leute auf Dorotheas
Lebensweg in seiner Heimat
schildert Missfeldt kennerisch
und liebevoll.

DasZerstörerische
einerverklärtenLiebe

InDorotheaundTheodor glühte
es weiter. Nach Constanzes Tod
1865heiratetederDichterbereits
1866 Dorothea, die Liebe seines
Lebens.Missfeldt lässt seinBuch
mitdemSpätglückausklingen. In
Wirklichkeit herrschte oft mehr
Sturm als Stille. Storm konnte
sich lange nicht von der Erinne-
rung an Constanze losreissen.
Auchmit den Kindern harzte es.
Undsie sollten«Tante»zuDoro-
thea sagen statt «Mutter» – be-
fahl Storm. InderNovelle «Viola
tricolor» (=Stiefmütterchen) von
1874 greift der Dichter eigenen
Lebensstoff auf, wie so oft. Der
Gelehrte Rudolf heiratet nach
dem Tod seiner ersten Frau Ma-
rie in zweiterEhe Ines, eine schö-
ne junge Frau – während Storm
einmal kühlDorothea«eine ver-
blühteBlondine»nannte.Rudolf

treibt einen bizarren Totenkult.
SeinekleineTochter folgt ihmda-
rin.LeitsymbolderNovelle ist ein
verwilderter Garten, den Rudolf
einstmitMarie aufgesuchthatte.
Er verweigert Ines lange denZu-
tritt in diesen «Garten der Ver-
gangenheit». «Das ist Untreue,
Rudolf, mit einem Schatten
brichst du mir die Ehe», klagt
Ines.VonStormsHangzurMelo-
dramatik abgesehen – tief hat er
sich indieSeele einerFraueinge-
fühlt.WeiblicheSicht beherrscht
diese stürmischbewegteNovelle.
Sie spricht ein zeitloses Thema
an:WiemassiveineverklärteLie-
bederVergangenheit einegegen-
wärtige gefährden, ja vernichten
kann. InTheodorsLebenundRu-
dolfs Novellenexistenz wandelt
die Geburt einer Tochter der
zweiten Frau die Verwirrung der
Gefühle endlich in Eheglück. So
hält «die fröhliche Zukunft des
HausesEinzug indenGartender
Vergangenheit.»

Frauen berühmter Künstler
stehen oft in deren Schatten.
Doch ist ihr Einfluss auf das
Werk nicht zu unterschätzen.
Mandenke nur schon an dieGe-
staltung der Liebe darin. Jochen
Missfeldt hat Dorothea Jensen
Storm aus dem Schatten ihres
Mannes geholt – dieFrau,mit der
Storm «die erschütterndste Lei-
denschaft» erfahrenhat undder
«die Hälfte meiner Poesie» ge-
hört. Theodor starb 1888, Doro-
thea 1903.

Jochen Missfeldt: Sturm und
Stille, Rowohlt, 343 S., Fr. 29.–
Jochen Missfeldt: Du graue
Stadt amMeer. Der Dichter
Theodor Storm in seinem Jahr-
hundert, Hanser, 496 S., Fr. 42.–

Kurz nachderHeirat brach der Liebessturmüber ihn los: Theodor Storm
(1817–1888). Bild: Getty

Ihr gehört dieHälfte seiner Poesie:
Dorothea Jensen (1828-1903).

Kein Verbot vonGenmais
ohne Beweis eines Risikos

Gentechnik Ein generelles Ver-
bot von gentechnisch veränder-
tenLebens- undFuttermitteln in
EU-Ländern ist nicht zulässig.
DiesurteiltederEuropäischeGe-
richtshof in einemgestern veröf-
fentlichten Entscheid.

EinzelneEU-Mitgliedstaaten
dürften den Anbau von gentech-
nisch veränderten Lebens- und
Futtermitteln nur dann verbie-
ten, wenn sie zuvor nachgewie-
sen haben, dass das Produkt ein
«ernstes Risiko fürMensch oder
Tier oder die Umwelt darstellt».
Diese strengenVoraussetzungen
gelten sowohl für die Mitglied-
staatenals auchdieEU-Kommis-
sion, entschied derGerichtshof.

ImAusgangsfall hattedie ita-
lienischeRegierung2013vonder
EU-Kommission ein Verbot des
damals noch EU-weit erlaubten
Anbaus vonMonsanto-Genmais
gefordert.DieseSofortmassnah-
me war aus Sicht Italiens nötig,
weil zwei neue italienische Stu-
diendieGefährlichkeit derMais-
sorteMon801 belegenwürden.

Die EU-Kommission lehnte
ein Anbauverbot ab und verwies
ihrerseits auf ein Gutachten der
Europäischen Behörde für Le-
bensmittelsicherheit (Efsa), wo-
nach es keine neuen wissen-
schaftlichen Beweise für die Ge-
fährlichkeit desGenmaisesgebe.
Die italienischeRegierungerliess
daraufhingleichwohl einVerbot.

Gegen zuwiderhandelnde Land-
wirtewurdenStrafverfahrenein-
geleitet.Das italienischeGericht
wollte vom Europäischen Ge-
richtshof nunwissen, ob bei wis-
senschaftlichen Unsicherheiten
in Bezug auf Gesundheitsrisiken
Sofortmassnahmen einzelner
Länder erlaubt sind.

Ein Anbauverbot als Sofort-
massnahme sei nur zulässig,
wenn erwiesen sei, dass ein gen-
technischverändertesErzeugnis
ein «ernstes Risiko» für die Ge-
sundheit darstelle, sagt der Ge-
richtshof. Das Vorsorgeprinzip
könnezwardasErgreifenvorläu-
figerSicherheitsmassnahmenbei
Lebensmitteln im Allgemeinen
rechtfertigen. Es erlaube aber
nicht, die bestehenden Bestim-
mungen fürgenetischveränderte
Lebensmittel beiseite zu lassen.
Denn diese Lebensmittel seien
«bereits einer umfassenden
wissenschaftlichen Bewertung
unterzogenwurden».

In der Schweiz ist der kom-
merzielle Anbau von gentech-
nisch veränderten Organismen
verboten. 2005 hatten die
Stimmbürgerinnen und Stimm-
bürger einemMoratorium zuge-
stimmt.Dieseswurdemehrmals
verlängert, zuletzt bis ins Jahr
2017. Der Bundesrat möchte da-
nach den Bauern erlauben, gen-
technisch veränderte Pflanzen
anzubauen. (sda)

NeuesMaterial
für Datenspeicher
Nanotech Bismutferrit gehört zu
den sogenannten Multiferroika,
die sowohl auf elektrische als
auch auf magnetische Felder
reagieren.Dasmacht sie zuKan-
didaten fürnanometerkleineund
besonders effizientemagnetische
Speicher, die sich mit elektri-
schenFeldernentschlüsselnund
verändern können. Bismutferrit
ist besonders attraktiv dafür, da
es die elektrischen undmagneti-
schen Eigenschaften bei Raum-
temperatur besitzt.

DiemagnetischeAnordnung
im InnerendiesesMaterials liess
sich jedoch bisher nicht auf
Nanometer-Ebene darstellen –
einewichtige Information fürden
künftigen Einsatz dieses Multi-
ferroikums. Physikern der Uni
Basel ist esnunmit französischen
Kollegen gelungen, diemagneti-
scheOrdnung eines dünnenBis-
mutferrit-Films abzubilden, wie
sie imFachblatt«Nature»berich-
ten. Dies gelang dank spezieller
Quantensensoren. Sie bestehen
auswinzigen, einkristallinenDia-
manten mit einer entscheiden-
den Lücke im Kristallgitter. In
dieser kreisen einzelne Elektro-
nen, deren Spin empfindlich auf
äusseremagnetischeundelektri-
scheFelder reagiert –woraus sich
Informationenüber diese Felder
in einer Auflösung von wenigen
Nanometern lesen lassen.

Durch diese Messungen
konnten die Wissenschafter zei-
gen,dassBismutferrit eine spiral-
förmigemagnetischeAnordnung
besitzt. Zwei übereinanderlie-
gendeElektronenspins seien da-
bei gegenläufigorientiert und ro-
tierten leicht verdreht imRaum–
und nicht wie bisher gedacht in
einerEbene.DieForscherhoffen,
mit den neuen Erkenntnissen
und der Methodik die Erfor-
schung dieser Materialien für
künftige Datenspeicher weiter
voranzutreiben. (sda)


